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Rückblick auf die Podiumsveranstaltung
„Karriere & Care? Neue Perspektiven auf Vereinbarkeit in der Wissenschaft“


Am 28. April 2026 fand die Podiumsdiskussion "Karriere & Care? Neue Perspektiven auf Vereinbarkeit in der Wissenschaft" mit einem Impulsvortrag von Prof. Dr. Christine Bratu statt. Die Veranstaltung wurde in Kooperation mit dem Familienservice, der Graduiertenschule für Geistes- und Sozialwissenschaften, dem Büro für Chancengleichheit sowie dem Zentralen Graduiertenzentrum der Universität Augsburg organisiert.

Prof. Dr. Christine Bratu ist Professorin für Philosophie mit einem Schwerpunkt in der Genderforschung an der Georg-August-Universität Göttingen. Im Jahr 2011 promovierte sie an der LMU München mit der Dissertation „Die Grenzen legitimen staatlichen Handelns. Zum Verhältnis von Liberalismus und Perfektionismus“. In ihrer Habilitationsschrift befasst sie sich mit den Konzepten Achtung und Missachtung. Zu ihren Schwerpunkten zählen vor allem die analytische feministische Philosophie und die normative praktische Philosophie. Im Juli 2025 erschien in der Zeitschrift für praktische Philosophie der Artikel „Wettlauf mit Hindernissen: Plädoyer für ein philosophisch informiertes Verständnis von „Vereinbarkeit“.

Die Veranstaltung bestand aus einem Impulsvortrag und einer daran anschließenden Podiumsdiskussion. Rund 25 Teilnehmer*innen bildeten das Publikum und nahmen aktiv an der Diskussion teil, indem sie Fragen stellten und ihre Gedanken bzw. Erfahrungen zu dem Thema teilten. Dadurch entstand ein offener Diskussionsraum, in dem jede*r die Möglichkeit zur Beteiligung hatte.

Prof. Dr. Christine Bratu stellte zunächst ihr Verständnis von Vereinbarkeit im philosophisch informierten Sinne vor: einem Beruf und gleichzeitig Fürsorgepflichten gut genug nachgehen zu können, sodass die Person ihren Job nicht verliert und die Grundbedürfnisse eines Kindes ausreichend erfüllt werden. Sie nannte außerdem drei Faktoren als Hindernisse für die Vereinbarkeit auf Stellen im akademischen Mittelbau: (1) die Vergabe von Professuren nach dem Leistungsprinzip, (2) die Zeitintensivität akademischer Leistungen und (3) das geringere Maß an Zeit, das Wissenschaftler:innen mit Fürsorgepflichten in akademische Arbeit investieren können. Die aktuellen Vereinbarkeitsmaßnahmen – wie Elterngeld, Elternzeit oder Kinderbetreuung – erleichtern die Situation zwar, greifen jedoch häufig nur in Einzelfällen und erzielen nicht immer die erforderliche Wirkung. Da sich Faktor zwei und drei – die Zeitintensivität akademischer Leistung einerseits und das begrenzte Zeitbudget von Wissenschaftler*innen mit Fürsorgepflichten andererseits – kaum verändern lassen, schlug Prof. Dr. Christine Bratu eine Änderung des ersten Aspekts vor – nämlich der Vergabe von Professuren nach dem Leistungsprinzip –, zur Entschärfung des komplexen Spannungsfeldes der Vereinbarkeit in der Wissenschaft.

Kandidat*innen für eine Professur sollten demnach nur anhand einer begrenzten Anzahl akademischer Leistungen bewertet werden. Nach diesem Prinzip würden lediglich gekürzte Versionen des Lebenslaufs sowie der Publikations- und Aktivitätenliste eingereicht. Die Vergabe würde weiterhin auf Basis der besten Leistungen erfolgen, jedoch wäre der Umfang des Bewerbungsmaterials auf das Maß beschränkt, das realistischerweise von einer 40 Stunden pro Woche arbeitenden Person erwartet werden kann. Dies soll zu mehr Gerechtigkeit beitragen, indem die realistisch investierbare Zeit von Wissenschaftler*innen mit und ohne Kinder stärker angeglichen wird.

Im Anschluss wurde die Podiumsdiskussion von Prof. Dr. Bettina Bannasch und Dr. Theresia Dingelmaier moderiert. Als Expert*innen waren Prof. Dr. Christine Bratu, Prof. Dr. Susanne Kinnebrock, Prof. Dr. Jakob Kottmann, Dr. Sarah Czerney und Nadine Ellinger beteiligt. Sowohl das Podium als auch das Publikum äußerten wichtige Impulse und stellten Fragen, die weiteren Gesprächsanlass boten. Am Ende hatten alle Teilnehmenden die Möglichkeit zur Vernetzung und zum Austausch in einer Get-together-Runde.

Die Veranstaltung machte deutlich, dass nachhaltige Veränderungen nicht allein durch individuelle Maßnahmen wie Elternzeit oder flexible Arbeitszeiten erreicht werden können. Entscheidend ist, dass Universitäten und staatliche Strukturen faire Bedingungen auf institutioneller Ebene schaffen – und damit Wissenschaftler*innen mit Care-Verpflichtungen aktiv sichtbar machen und unterstützen. Denn eine umsetzbare Vereinbarkeit ist kein privates Problem, sondern ein fortlaufender gesellschaftlicher Auftrag.
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